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ihn am Werke und im Kampfe fahen, getan hat, doch das geftanden
hat, was er war. Und gerade in dem, was er war, können wir ihn faft
noch fchwerer entbehren als in dem, was er getan hat.

Darf ich noch zum Schluffe von dem für mich Ergreifendften reden,
was uns in diefem Manne entgegengetreten ift? Es war feine bewußte
Hinwendung zu dem Heiligen, dem fein ganzes Leben gedient hatte,
in der Geftalt des Glaubens an feine letzte Quelle. Ich darf vielleicht,
wahrlich nicht aus Eitelkeit, erwähnen, daß mein Buch über die Gleichniffe

Jefu oder, fagen wir befcheidener und richtiger, die Gleichniffe
Jefu, wie fie ihm durch meine Auslegung nahetraten, auf ihn einen
überwältigenden Eindruck machten, einen Eindruck, wie ihm nach
feiner Ausfage noch kein Buch gemacht habe. Und fo ergoß fich
überhaupt gegen das Ende diefes Lebens der „Morgenglanz der Ewigkeit"
immer heller und ftärker in dasfelbe. Zugleich war es über den Völkern
aufgehendes Licht, was fein fcheidender Blick grüßen durfte: San
Fianzisko und die englifchen Wahlen. Und wenn die Sonntagsglocken
läuteten, als er fein irdifdies Auge fchloß, fo dürfen wir dies als Symbol
dafür auffallen, daß Chriftus immer wieder feine reinften und treueften
Jünger auch dort findet, wo kein chriftliches Credo herrfcht.

Es ill eine Beraubung, die wir mit diefem Tode erfahren haben;
er ift zu früh gekommen, zu früh — und doch: haben wir den Ge-
fehiedenen denn verloren? Leonhard Ragaz.

Ein Brief aus Amerika

„Und nun wünfehe ich Ihnen, daß Sie fich wohl fühlen möchten in unferm
Lande und einft gute Bürger der Vereinigten Staaten werden."

Mit diefen Worten fchüttelte uns der Beamte des Einwanderungsbüros in New
Orleans kräftig die Hand und entließ uns, nachdem das letzte der vielen Verhöre
zufriedenftellend beendet war.

Was für gute Worte! Zum erftenmal nach langer Zeit waren wir beiden
Weltwanderer, meine Tochter und ich, wieder als normale Menfchen angefprochen worden,

denen man Vertrauen und Achtung entgegenbringt, nachdem wir zwei Jahre
lang für die Behörden immer Verdächtige gewefen und zeitweife wie Verbrecher
behandelt worden waren.

Hier, auf dem Boden der Vereinigten Staaten, im Lande Roofevelts, wehte uns
eine andere Luft entgegen. Nach einer dreitägigen Fahrt auf einem chilenifchen
Schiff waren wir am Südende des Landes in der von Franzofen gegründeten und
bekannten Stadt an der Mündung des Miffiffippi gelandet.

Die Ueberfahrt durch den Golf von Mexiko war ein Wagnis gewefen. Es war
damals, im Auguft 1942, die Zeit, wo zahllofe deutfehe Unterfeeboote diefe Ge-
wäffer unsicher machten. Treibftoff erhielten fie durch Verräter an einem einfamen
Platz der füdamerikanifchen Küfte. So konnten fie Angriffe auf Mexiko und die
Antillen machen und Schiffe verfenken. Zwar gehörte unfer Schiff einem zur Zeit
noch neutralen Lande. Aber was bedeutete den Nazis die Neutralität, wenn fie
etwas als nützlich für Deutfchland und für ihren Krieg erachteten! Die amerikanifchen

Flugzeuge, die den Golf nach allen Richtungen überflogen, waren für die
Unterfeebootführer ein kräftigerer Grund zur Zurückhaltung als der Refpekt vor
der Neutralität. Sie begleiteten in Scharen einen Convoi von 17 amerikanifchen
Kriegsfdiiffen, der in östlicher Richtung an uns vorbeifuhr.
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Auf dem Schiff war eine alte, fromme Engländerin, die jedesmal bei den
gemeinfamen Mahlzeiten laut für fich und alle Mitreifenden ein Dankgebet für den
bisher gewährten Schutz fprach und um weitere gnädige Behütung flehte. Ihre
Bitten waren erhört worden.

Welch ein Gefühl es war, als wir frei und ungehindert durch eine intereffante
fremde Stadt fpazieren durften, das läßt fich nicht in Worten ausdrücken. Die
Hauptstraße von New Orleans wimmelte von Soldaten. Was für riefenlange, von
Gefundheit strotzende blonde und blauäugige Kerle waren das! Hitler würde vor
Neid platzen, wenn er fie fähe. Und wie tadellos die Uniformen — das Befte
vom Beften!

Die Menfchen waren aufgeregt. Etwas Befonderes war gefchehen. Quer über
die Straße waren Bänder gefpannt mit der Auffchrift: „Die zweite Front ift
eröffnet! Engländer und Kanadier in Dieppe gelandet!"

(Diefe Landung, die von den Deutfchen blutig zurückgefchlagen wurde, erwies
fich fpäter als ein Pyrrhussieg für fie und für die Alliierten als ein zwar mißglücktes,
aber fehr lehrreiches Experiment.)

Unfere Freude an all dem Neuen war gedämpft durch große Ermüdung,
verftärkt bei mir durch einen kranken Fuß und ebenfalls durch die fchwüle Glut, die
die Region der breiten gelben Waffermaffen des Miffiffippi während des Sommers
belaftet.

Deshalb verzichteten wir darauf, die Sehenswürdigkeiten der Stadt anzufchauen,
und machten uns fo fchnell wie möglich für die Reife nach Kanfas City, unferm
Ziel, fertig.

Natürlich hatten wir nochmals und endlich zum letztenmal unfere lieben Koffer
und Ruckfäcke auf dem Zollamt zu öffnen. Es ging leicht und fchnell ab. Nur ein
15 cm langes Stück Zuckerrohr, das wir als Kuriofität von Kuba mitgenommen
hatten, wurde befchlagnahmt, da das Landesgefetz die Einführung von Zuckerrohr
verbietet.

Das Eifenbahnabteil, in dem wir Platz fanden, war ein langer Raum mit etwa
100 bequemen Polfterfitzen, je $0 auf den beiden Seiten, die ein breiter Mittelgang
trennte. Ehe wir zu ihm gelangt waren, hatten wir durch ein anderes, ebenfo
komfortabel ausgeftattetes Abteil zu wandern, in dem nur „colored people" — farbige
Leute — faßen. Alfo strenge Trennung der Neger von den Weißen! Wie feltfam
und wie inkonfequent in diefem Lande, wo wir fo freundlich und menfchlich
empfangen waren!

In Kanfas City erwartete uns unfer Gastgeber, mein 33Jähriger, in Amerika
geborener Neffe Ted, mit feinem dreijährigen Tom auf dem Bahnhof. Ted, audi
ein blonder Hüne, der Kleine fcheu, aber fehr neugierig. Mit dem Auto ging es
durch die von bunten Reklamelichtern erleuchtete Stadt 8 Meilen (etwa 12 km)
zum Vorort, wo das Haus unferer Verwandten zwifchen zahlreichen ähnlichen,
aber niemals gleichen Einfamilienhäufern lag.

Ich will Euch lieben Freunden in der Schweiz nun keine Einzelheiten über
Perfönliches, das wir während der fünf Monate im Haufe unferer Verwandten
erlebten, erzählen und darüber nur allgemein fagen, daß wir dort viel von den
verlorenen Kräften wiedergewinnen konnten, daß wir unendliche Freude an den
zwei hochbegabten, reizvollen Kindern hatten und auch die Genugtuung, der durch
Mangel an Hilfskräften überlasteten Hausfrau wefentlich helfen zu können. Mit
meinen Berichten beabfichtige ich, mich auf das zu konzentrieren, was mir als
charakteriftifch für Amerika erfcheint, auch Seiten zu beleuchten, über die man im
allgemeinen durch die Preffe nichts erfährt.

Ich will beginnen mit einigen unbedeutenden, aber doch lehrreichen Aeußer-
lichkeiten.

Wir merkten bald mit vergnügter Ueberrafchung, daß wir Leute aus Deutfchland

fall die einzigen waren, die „yes" fagten, wenn fie „ja" meinten, daß da-
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gegen die Amerikaner „ja" fagten, wenn fie „yes" meinten. Wie das gekommen
war, konnte uns keiner fagen; auch nicht, wie man denn diefes „Ja" fchreibt.
Einige buchstabierten es „ya", andere „yah". Es muß fich wohl unmerklich
eingeführt haben durch die vielen Leute deutfcher Abftammung, die fidi nach den 40er
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Kanfas City niedergelaffen hatten, durch die
Greiner und Müller und Wegeman, und wie fie alle heißen. Später merkten wir,
daß auch in andern Teilen der Vereinigten Staaten das Ja dem Yes vorgezogen
wird, vielleicht auch, weil es fich leichter fpricht.

Kanfas City, eine Doppelftadt des fogenannten Mittelweftens, liegt mit 400 000
Einwohnern im Staat Miffouri und mit 130000 Seelen im Staate Kanfas,, in einer
Gegend, wo fich früher meilenweit Prärien erstreckten, die jetzt zum großen Teil
als gutes Kulturland große Teile des Landes mit Getreide, Obft, Milchprodukten
und Fleifch verforgen.

Wie jede amerikanifche Stadt befteht Kanfas City aus der Innenftadt (in England

„the City", hier „downtown" genannt) mit ihrer Hauptstraße, den gleich-
und querlaufenden Gefchäftsftraßen und den Wohnvierteln, die fidi in mehreren
grünen Gürteln um den Innenkern lagern. Fern vom Stadtgetriebe wächft hier
Amerikas Jugend wie auf dem Lande auf: Grün und Blumen überall.

Was unfer Erstaunen erregte, war, daß die Vegetation in diefer ungefähr auf
dem 40. Breitengrad gelegenen Gegend (füdlicher als Neapel) im wefentlichen die
gleiche ift wie im gemäßigten Klima von Mitteleuropa: Eichen, Linden, Ahorne,
Nadelhölzer; die gleichen Bäume, Sträucher und Blumen. Strahlende
Sonnenblumenfelder, das fall metallifch glänzende Rotgold der herbstlichen Ahornbäume
entzückten den Blick. Sommer und Herbft find fehr heiß. Der Winter gibt an
Kälte und Schneemenge dem norddeutfchen Winter nichts nach. Weiße
Weihnachten find die Regel.

Die Wohnhäufer des Mittelftandes (nicht nur in Kanfas City, fondern durch das

ganze Land) find in den Grundzügen nach einem Schema gebaut: Im Erdgefchoß
Küche mit Speife- und Wohnzimmer, im Obergefchoß die Schlafftuben mit
Badezimmer, im hellen, luftigen Keller die Wirtfchaftsräume : Wäfcheraum mit modernen
Mafchinen, Heizraum mit dem Zentralofen. (Telephon und Radio find auch bei den
Unbemittelten zu finden.)

Meine Nichte hatte das Glück, für eine kurze Zeit eine Negerin zu finden, die
einmal in der Woche zum Gründlichreinemachen kam. Die Frau hatte Telephon
und kam im eigenen Auto.

Ja, die Negerfrage! Die intereffierte mich vorerft am brennendften. Die befagte
Putzfrau meiner Nichte war ein äußerlich und innerlich kultiviertes Wefen, durchaus

zuverläffig, immer tadellos fauber gekleidet, von fanftem Benehmen. Als fie
hörte, daß wir von Frankreich kamen, fragte fie uns über vieles in diefem Lande
aus, das ihr als ein Paradies der Duldfamkeit erfchien, und äußerte den Wunfeh,
fpäter einmal dorthin zu reifen. Sie gab die Arbeit bei unfern Verwandten bald
auf, weil fie fich zur Krankenpflegerin ausbilden und an die Front gehen wollte,
eine Tätigkeit, für die mir niemand geeigneter erfchien als diefes ruhige, intelligente
und gefchickte Wefen.

Ich fragte meine Nichte, die Tochter eines amerikanifchen Vaters und einer
Ende des 19. Jahrhunderts als Kind aus Deutfchland gekommenen, lutherifch frommen

Mutter, wie fie die Negerfrage anfehe.
„Die Farbigen fühlten fleh durchaus wohl in der untergeordneten Stellung, die

ihnen als minderbegabte Raffe zufteht, und verlangten nichts anderes. Da wurde
ihnen von radikal-linken Elementen der Floh ins Öhr gefetzt, Gleichberechtigung
zu verlangen. Die Gleichberechtigung wird fie nicht glücklicher machen. Ich bin
dagegen, fehe fie als eine Gefahr an. Da die Neger fich ftärker fortpflanzen als die
Weißen, würden fie dadurch zur Vorherrfchaft kommen. Man foli fie anftändig
behandeln, aber fie in Ruhe laffen und fie nicht aufputfehen zu etwas, was ihnen
nicht zufteht." A. H.
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